
BURGBERNHEIM. Der Bahnübergang an
der Rothenburger Straße nahe dem
Unteren Bahnhof soll sicherer wer-
den, geplant ist die Errichtung einer
Schranke, auch soll die Straße im
Bereich des Bahnübergangs etwas
verbreitert werden. Bürgermeister
Matthias Schwarz informierte in der
jüngsten Stadtratssitzung über die
Pläne der Bahn, deren Realisierung
allerdings mittelfristig angesiedelt
ist. Aktuell plant das Unternehmen
die Umsetzung für 2023.

Die Straßenverbreiterung wird
durch die Aufgabe des Gehwegs auf
der südwestlichen Fahrbahnseite

möglich. Im Gegenzug wird der Geh-
und Radweg in Richtung Industriege-
biet auf der gegenüberliegenden Stra-
ßenseite rund 80 Meter zum Orts-
kern hin verlängert. Ebenfalls im
Zuge des Vorhabens müsste das letz-
te Teilstück des Weges Am Schelmen-
wasen zur Rothenburger Straße hin
nach den Plänen der Bahn aufgelas-
sen werden. Nachdem Bürgermeister
Schwarz aber versichert hatte, dass
die betroffenen Anlieger im Vorfeld
der Maßnahme gehört werden und
etwaige Bedenken geltend machen
können, wurde dies als nachrangig
beurteilt.

Eine Kostenprognose konnte
Schwarz noch nicht präsentieren.
Zumal bis zur Realisierung des Vorha-
bens andere Richtlinien gelten könn-
ten. Bislang ist ihm zufolge eine Auf-
teilung der Ausgaben zu jeweils
einem Drittel zwischen dem Bund,
der Bahn und dem Straßen-Baulast-
träger vorgesehen, Letzterer ist für
die Rothenburger Straße der Land-
kreis, die Kommune wäre über den
Geh- und Radweg an den Kosten
beteiligt. Allerdings informierte
Schwarz über Gespräche, wonach das
letzte Kostendrittel noch einmal auf-
gesplittet werden soll.   cs

Bahn plant Schranken für Übergang
Realisierung an der Rothenburger Straße in BURGBERNHEIM ist für 2023 angekündigt.

In einem ohnehin schlechten Zustand ist der Gehweg links im Bild, der zugunsten der
Verbreiterung der Straße wegfallen soll. Im Gegenzug wird der Geh- und Radweg
rechts im Bild in Richtung Ortskern verlängert, wenn die Bahn wie geplant 2023 den
Übergang an der Rothenburger Straße beschrankt.  Foto: Christine Berger

BAD WINDSHEIM. Frankfurt, London,
Paris, Lissabon, Bilbao, Hof, Amster-
dam, Tunis, Nürnberg, Fuerteventu-
ra, Athen. Klaus Sommer kennt sie
alle, die Flughäfen Europas. Rund
12 400 Stunden saß der heute 65-Jäh-
rige am Steuerknüppel von Passagier-
maschinen, dazu war er zirka 204 000
Minuten mit Militärjets in der Luft –
teils mit doppelter Schallgeschwin-
digkeit unterwegs. Nun lehnt sich
Klaus Sommer in einen Sessel in sei-
nem Haus in Bad Windsheim zurück
und erzählt von 46 Jahren als Pilot,
über eine „gewisse Romantik“, tragi-
sche Unglücke, kuriose Landebah-
nen und „viele, viele Erlebnisse“. Im-
mer dabei: seine Begeisterung fürs
Fliegen, die in jedem Satz deutlich
wird.

„Eigentlich hat es mich auf ziem-
lich eigenartige Weise hierher ver-
schlagen“, sagt der bei Göttingen ge-
borene und im Harz aufgewachsene
Klaus Sommer mit ruhiger Stimme.
Immer wieder sei er über die Region
drübergeflogen und habe sich ge-
dacht: „Ach, das ist ein schönes Fleck-
chen“, – ohne zu wissen, welche Städ-
te oder Dörfer er gerade wirklich aus
der Vogelperspektive begutachtet.
Als Klaus Sommer im Jahr 1996 ei-
nen Job bei Eurowings am Standort
Nürnberg annahm, inspizierte er die
Windsheimer Bucht näher und zog
zwei Jahre später mit seiner Frau Sig-
rid, die er 1975 heiratete, in die Kur-
stadt. Hier könne er zur Ruhe kom-
men und das Leben genießen, erzählt

der begeisterte Hobby-Tennisspieler.
„Es gefällt uns in Windsheim wirk-
lich ausgesprochen gut.“

Als ruhig und gewöhnlich ist das
Leben des ehemaligen Starfighter-Pi-
loten mit Kontakt zu Atomwaffen je-
doch sicher nicht zu beschreiben.
„Ich bin mit 18 zur Bundeswehr, weil
ich nicht wusste, was ich werden
wollte“, sagt Klaus Sommer und lä-
chelt. Über die Stationen Flugsiche-
rung und Flugabfertigung gelang
ihm der Sprung zu seinem „Traum“:
Kampfflugzeuge fliegen. So war Som-
mer einer von dreien aus 1000 Bewer-
bern, die von der Luftwaffe zum Pilo-
ten ausgebildet wurden. Nach 19
Stunden Training musste Sommer
selbst eine Propellermaschine durch
die Luft steuern. „Es wurde brutal aus-
gesiebt.“ Der Anfang einer Karriere,
in der er vom Jet über Hubschrauber,
Transportflieger und Jumbolino alles
flog.

Formation, Instrumentenflug, Tiefflug
Ständiger Begleiter war für Som-

mer das Erlernen von immer neuen
Fähigkeiten – mehr als heikle Situa-
tionen inklusive. „Es war einige Male
schon richtig knapp“, sagt Sommer.
Jeweils um ein Haar würde er heute
nicht durch Bad Windsheim schlen-
dern können. „Es war am 10. April
1979“, berichtet Sommer aus dem
Gedächtnis, wobei er beim Erzählen
durchaus ins Nachdenken zu kom-
men scheint. „Ich war zur Ausbil-
dung in Texas und es kam ein Mons-

tertornado. Eine Meile breit.“ Mit
zwei anderen Personen sei er im Au-
to gesessen und der Naturgewalt „ir-
gendwie entkommen“. Zurück in
Deutschland wurde Klaus Sommer
weiter für seine Aufgabe als Starfigh-
ter-Pilot fit gemacht. Acht Jahre lang
flog er später den berühmt-berüchtig-
ten, bis zu doppelte Schallgeschwin-
digkeit schnellen Abfangjäger. „Wir
haben mit dem Ding alles gemacht“,
erzählt Sommer, „Formationsflug,
Instrumentenflug, Tiefflug. Es war
eine sehr aufregende Zeit, es gab aber
auch viele Zwischenfälle.“

Auch mit dem Starfighter entkam
Sommer nur knapp einer Katastro-
phe. „Gute Schutzengel hatte ich
immer.“ Auch dieses Datum weiß der
heute 65-Jährige ganz genau: 2. No-
vember 1981. Technische Probleme
an der Schubdüse. Riskante Notlan-
dung auf Sardinien. Am nächsten
Tag saß Sommer wieder im Flieger.
„Damals fiel öfter mal was aus.“ Doch
Sommer sagt auch: „Der Starfighter
war das schönste Flugzeug, das es
gibt.“

1987 ging Klaus Sommer als Flug-
lehrer für die Nato nach Texas. „Da
haben wir Fußgänger zu Jetpiloten
gemacht“, scherzt Sommer, der ab
1992 vier Jahre lang auch das Modell
Tornado flog. Sommer erhielt zahlrei-
che Urkunden und Auszeichnungen
von Bundeswehr und US-Airforce,
übte Tiefflüge in Kanada oder im
Gelände. „Mit dem Autopiloten ist
das wie eine richtig harte Achterbahn-

fahrt.“ Freude ja, Begeisterung, ja.
Aber: Auch mit dem Tornado gab es
für Klaus Sommer sehr bittere Mo-
mente. „Es war der 19. Januar 1993.“
Sommer macht eine Pause. Der Tor-
nado eines Kollegen zerschellte am
Hesselberg. Sommer flog wenige hun-
dert Meter davon entfernt.

Eine gewisse Flieger-Romantik
1996 war für Klaus Sommer

Schluss mit den Militärjets. „Mit 41
wollte ich aber definitiv noch weiter-
fliegen.“ So heuerte er bei einer priva-
ten Flugkompanie an „und chauffier-
te Prominente“. Kurz darauf unter-
schrieb er bei Eurowings, dort blieb
er 23 Jahre. Bombardier Canadair Re-
gional Jet mit rund 90 Sitzen oder
zuletzt Airbus 320 mit Passagierzah-
len im dreistelligen Bereich. Sommer
war in ganz Europa unterwegs, meis-
terte extrem kurze Landebahnen mit
steileren Anflugswinkeln wie am
Londoner City-Airport oder kritische
Wind- und Wettersituationen, wie
sie oft beispielsweise in Bilbao vor-
herrschten.

„Die Flughäfen in Europa sind
dabei sehr, sehr unterschiedlich“,
berichtet Sommer, „einige sind lei-
der auch wirklich spärlich ausgestat-
tet.“ Als größte Unterschiede zwi-
schen zivilier und militärischer Luft-
fahrt nennt Klaus Sommer „die kör-
perliche Belastung, den Stressfaktor
und die Gefahr“. Beim Steuern von
Passagiermaschinen sei es vor allem
wichtig, die Konzentration bei bis zu

sechs Flügen am Tag immer hoch zu
halten.

So lief Klaus Sommer mit Piloten-
mütze und Uniform die Gangways
entlang, über einige Klischees muss
er heute jedoch lachen. „Es gibt eine
gewisse Flieger-Romantik. Einige
glauben, wir Piloten fliegen irgend-
wo hin, machen dort nen Mini-Ur-
laub und schlürfen ein paar Drinks
mit unseren Stewardessen – leider
ist es so nicht.“ Zudem habe sich seit
dem 11. September 2001 viel verän-
dert. Genossen hatte Klaus Sommer
stets den Kontakt zu Passagieren.
„Vor allem, wenn früher auch mal
Kinder ins Cockpit reinschauen durf-
ten, war es toll, die Begeisterung in
ihren Augen zu sehen“, erzählt er.

Doch die Beschränkungen stiegen,
die Sicherheitsvorschriften wurden
ständig verschärft. Auch bei der Ver-
kostung gab es einen Wandel: Seien
früher den Piloten Häppchen ge-
reicht worden, hatte Klaus Sommer
am Ende seiner Laufbahn stets eine
Vesperbox dabei. Während der Wahl-
Windsheimer das erzählt, blickt er
auf einige der zahlreichen Bilder von
Flugzeugen im Treppenhaus seines
Domizils nahe dem Kurpark. Missen
will Klaus Sommer keine der Minu-
ten am Steuerknüppel von Jets oder
Jumbos. Seine Begeisterung hält
auch in seinem Ruhestand an. Doch
nun würde er fliegen und richtig Ur-
laub machen: Mauritius oder Jamai-
ka fänden er und seine Frau als Reise-
ziele sehr interessant.
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37,5 Meter lang, rund 850 Kilometer pro Stunde schnell: Klaus Sommer flog jahrelang als Pilot für Eurowings auch Airbus 320.
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Das Cockpit als zweites Wohnzimmer
Spannendes Pilotenleben: KLAUS SOMMER flog 46 Jahre mit Jets, Propellermaschinen oder Airbus 320 durch Europa. VON STEFAN BLANK
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